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2-Teiliges Radioessay „Überleben in einer ver – rückten Arbeitswelt“ 

Radiolink Teil 1: https://cba.fro.at/317733    

Radiolink Teil 2: https://cba.fro.at/317756 

 

Am Samstag, den 09. April 2016, war ich als Referent zum 2. Linzer Burnout-
Symposium im Neuen Rathaus in Linz-Urfahr eingeladen um genau zu diesem Thema 
zu referieren. Nachdem mein Vortrag als Abschlussvortrag am Abend angesetzt war, 
hatte ich tagsüber genügend Zeit, den Vorträgen anderer Referenten und 
ReferentInnen zuzuhören.  

Und – ich muss ehrlich gestehen – als ich um 16.50 Uhr ans Mikrophon trat, suchte 
ich um etwas Orientierung. Denn: Mein persönlicher Eindruck des Tagesverlaufes 
hatte mir zur Thematik Burnout ein Bild vermittelt, welches zu meiner jahrelangen 
Erfahrung, zu meinen aktuellen Wahrnehmungen und Erkenntnissen so nicht recht 
passen wollte:  

Die Referate der unterschiedlichsten Fachleute beleuchteten diverse Zugänge zu 
diesem gesellschaftspolitischen Phänomen … und es entstand für mich der Eindruck: 
„Alles gut im Griff“ – hier das Problem, da die fachlich adäquaten 
Problemlösungsansätze. Als dann noch ins Spiel kam, dass die einzelnen 
Unternehmen im Regelfall absolut bemüht sind, für ihre MitarbeiterInnen mit Burnout-
Problematik alles zu tun, um sie nach entsprechenden Krankenstandszeiten auf alle 
Fälle wieder gut in das Arbeitsleben integrieren zu können und dabei auch für 
Maßnahmen und Strategien jedweder Art bereit sind, und ganz zentral das 
Wohlbefinden der MitarbeiterInnen im Focus der Unternehmen steht, begann ich mich 
langsam zu fragen, von welcher Welt hier gesprochen wird.  

Ganz sicher nicht von jener, die ich kenne, seitdem ich mich intensiv mit Themen wie 
Belastung und Überlastung auseinandersetze. Selbstverständlich ist es löblich, wenn 
eine Burnout-Problematik passgenau wieder aufgelöst wird – aber das ist – wiederum 
von meinem persönlichen langjährigen Eindruck wohl nicht unbedingt allzu oft der Fall. 
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Menschen, die dem ständig zunehmenden Druck nicht mehr gewachsen sind, landen 
überwiegend auf dem Abstellgleis einer Berufsunfähigkeits- bzw. Invaliditätspension. 
Nicht umsonst hat bereits im September 2010 im Rahmen einer 
Informationsveranstaltung der Pensionsversicherung in der Kürnberghalle in Leonding 
der stellvertretende Chefarzt Dr. Pirich damals intensiv an die zahlreich anwesenden 
Geschäftsführungen wie Personalvertretungen appelliert, auf die 
Arbeitsrahmenbedingungen ihrer MitarbeiterInnen zu achten und ihre Verantwortung 
dafür bewusst wahrzunehmen.  

„Wir schaffen die vielen Frühpensionierungen volkswirtschaftlich nicht mehr“, meinte 
er – laut einer internen Statistik der Pensionsversicherungsanstalt war damals 
ersichtlich geworden, dass die gezielten 6-wöchigen Rehaaufenthalte für Menschen 
mit psychiatrischen Diagnosen in den Einrichtungen der PVA nicht den gewünschten 
Erfolg erzielen. 80 % jener Personen, die im Laufe der damals letzten 10 Jahre einen 
solchen speziellen Aufenthalt absolviert hatten – bei dem das Ziel gesetzt war, alles 
Menschenmögliche zu tun, um eine Rückkehr in den Arbeitsprozess wieder zu 
erreichen – blieben trotz intensivster therapeutischer Anstrengungen und 
Bemühungen auf der Strecke und wurden letztlich pensioniert. „Ist der Zug einmal 
abgefahren“ – meinte Pirich seinerzeit die Erfahrungen der 
Pensionsversicherungsanstalt zusammengefasst – „dann ist er offensichtlich nicht 
mehr zu stoppen“. 

Über 30 Prozent der krankheitsbedingten Frühpensionen in Österreich gehen auf 
psychische Störungen zurück. Jährlich nehmen rund 900.000 Menschen das 
Gesundheitssystem wegen einer psychiatrischen Diagnose in Anspruch. Die 
Dunkelziffer der tatsächlich Erkrankten liegt weit höher! 

Deshalb war es mir bei meinem Abschlussvortrag am Abend ganz wichtig, in meine 
Worte  bewusst einen Gegenpol zum tagsüber Gehörten zu vermitteln … 

Angekündigt war mein Vortrag „Überleben in einer ver – rückten Arbeitswelt“ im 
Programm wie folgt: 

In unserer Leistungsgesellschaft schaffen viele MitarbeiterInnen das vorgegebene 
Tempo nicht mehr: So jagt eine Neuerung die andere. Wer Veränderungsideen hat, 
macht Karriere und muss seinen Aufstieg gleich wieder mit neuen Veränderungsideen 
rechtfertigen. Im Gesundheitsbereich brauchen zeitaufwändige Dokumentations- und 
Evaluationspflichten oft mehr Zeit als die verrichtete Tätigkeit selbst.  

Die einst getrennten Sphären von Leben und Arbeit verschwimmen – ständige 
Erreichbarkeit ist oft eine fixe Vorgabe. MitarbeiterInnen müssen sich selbst 
organisieren, wirtschaftliche Verantwortung tragen und sich selbst vermarkten.  

Für eine „normale“ solide Arbeitsleistung gibt es keine Wertschätzung mehr. Erwartet 
wird vielmehr, jederzeit an und über die Grenzen der eigenen Leistungsfähigkeit und 
Gesundheit zu gehen. Dabei wird nicht gefragt, wie viel Personalkapazitäten für eine 
gewisse Leistung benötigt werden, den vorhandenen MitarbeiterInnen wird einfach Ihr 
Ziel vorgegeben.  

Unselbständige MitarbeiterInnen haben im Rahmen ihres Dienstverhältnisses – laut 
dem „Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuch (ABGB) – nicht einen bestimmten Erfolg 
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zu erbringen, sondern schulden ihrem Arbeitgeber lediglich ein Bemühen, ist in der 
gelebten beruflichen Praxis nicht mehr relevant. 

Gesundheit und Gesundheitsförderung müssen in Unternehmen mit übergeordneten 
betrieblichen Zielbereichen abgestimmt, systematisch organisiert und koordiniert 
werden – dies betrifft die Managementfunktion von Führung. Gleichzeitig hat die Art 
und Weise, wie MitarbeiterInnen geführt werden, wie und in welchem Umfang 
Informationen an sie weitergeleitet werden, wie Teamarbeit und wie einzelne 
MitarbeiterInnen gefördert und unterstützt werden, Auswirkungen auf das Erleben und 
die Gesundheit der MitarbeiterInnen. Dies betrifft die unmittelbare Mitarbeiterführung. 

Mein Referat und meinen Radiobeitrag beginne ich nun ganz bewusst mit einer 
Metapher: 
 
In Österreich steigt die Vorfreude auf die kommende Fußballeuropameisterschaft. Hat 
sich doch unser Team in der Qualifikation wirklich gut geschlagen und bei 9 Siegen 
und 1 Remis unangefochten den Platz 1 in der Gruppe G mit 28 Punkten und einem 
Torverhältnis von 28:5 erreicht. 
 
Ein Fußballteam besteht aus 11 Spielern! 
 
Was würden Sie sagen, wenn nun der ÖFB Teamchef Marcel Koller den Auftrag gibt, 
aus Kostengründen 2 Spieler einzusparen.  
 
Die Vorgabe: Mit etwas Anstrengung und neuem Konzept müsste ein erfolgreiches 
Abschneiden bei der EM durchaus auch mit 9 Spielern möglich sein. Sollen sich doch 
alle gefälligst etwas mehr anstrengen!  
 
Genau das aber passiert in der Wirtschaft wie auch im Sozial- und Gesundheitsbereich 
ständig – und das hat entsprechende Folgen: 
 
Die betroffenen Menschen können bei den stetig ansteigenden Anforderungen an sie 
nicht mehr mithalten – und fallen aus dem System. Der Zustrom zur Invaliditätspension 
(Arbeiter) oder Berufsunfähigkeitspension (Angestellte) hält ungebrochen an. 
 
Immer wenn Zahlen dazu präsentiert werden, wird medial im Unterton meist vermittelt, 
es sind die Frühpensionisten, die es sich da wieder gerichtet haben, die sich in die 
soziale Hängematte legen. Die Zahlen sind zu hoch, sie müssen runter gehen. Und 
dann wird versucht, die Zugänge zu einer Frühpension zu erschweren!  
 
Natürlich hat auch der Gesetzgeber erkannt, dass es oftmals an den 
Arbeitsbedingungen liegt …und auch da gibt es beherzte Maßnahmen (Evaluierung 
der psychischen Belastungen) – aber in der Realität verändert sich von meiner 
Wahrnehmung her viel zu wenig!  
 
In unserer oftmals krank machenden Arbeitswelt, erlebe ich dabei eine Palette an 
diffusen Ängsten, Konkurrenzdenken, Abstiegssorgen, fehlenden Gewissheiten, 
Anpassungsdruck, Obrigkeitsdenken, Überlastung, Bedrohungen, Zukunftsängste, 
und vor allem auch unfähige bis korrupte Vorgesetzte, denen Empathie fremd ist …und 
ArbeitnehmerInnen mehr und mehr das Gefühl vermitteln, dass sie selbst bestenfalls 
als Arbeitskraft aber sicher nicht als Mensch wahrgenommen werden.    
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Im Frühjahr 2013 habe ich meine Ausbildung zum akademischen Supervisor und 
Coach an der Donau-Universität Krems positiv absolviert. 
 
Den Abschluss bildete meine 240-seitige wissenschaftliche Abschlussarbeit „Welche 
Wirkung hat Supervision bei der Rückkehr an den Arbeitsplatz nach Burnout Krisen?“  
 
Dabei arbeitete ich mich an Hand gezielter Fragestellung in Form von qualitativen 
Interviews mit Burnout-Betroffenen, Vorgesetzen (die MitarbeiterInnen durch eine 
Burnout Erkrankung für einige Zeit durch Krankenstand verloren hatten), sowie mit 
Supervisorinnen, die Wiedereingliederungsprozesse mit ihrem Fachwissen 
unterstützenden begleitet hatten, an die Thematik heran!  
 
Aus meinen gewonnen Erkenntnissen aus den Interviews und den daraus folgenden 
Überlegungen, Analysen und Schlussfolgerungen entstand dann primär meine 
Abschlussarbeit. Und diese sehe ich als meinen Beitrag zum vielfältigen Diskurs zum 
gesellschaftspolitischen Thema Burnout! 
 
Diese Abschlussarbeit kann auch auf meiner website www.burnout-berater.com – bei 
allfälligem Interesse – jederzeit nachgelesen werden. 
 
Eines habe ich aus meiner Studienzeit, die insgesamt berufsbegleitend 4 ½ Jahre 
betragen hat mitgenommen. Den Appell unseres wissenschaftlichen Leiters, Hilarion 
Petzold, den er da ganz konkret an uns angehende SupervisorInnen bewusst gerichtet 
hat: 
 
Petzold selbst hat 1985 in einem Artikel beschrieben, das er den speziellen 
supervisorischen Rahmen bewusst deutlich überschritten hat, als er von 
Mitarbeiterinnen des Wiener Pflegeheimes Lainz Berichte bekam, die er als „verdeckte 
Tötungsabsichten“ analysierte. Er hat seine Wahrnehmungen dann an die politisch 
Verantwortlichen der Stadt und den Verantwortlichen der Einrichtung übermittelt.  
 
Was darauf folgte waren massive Zurückweisungen und Drohungen gegen ihn … 1987 
stellte sich dann heraus, dass PatientInnen tatsächlich getötet worden waren, dass es 
sich um die größte Serie von Patiententötungen im geriatrischen Bereich in Österreich 
(Ausnahme die Zeit des 3. Reiches) gehandelt hat.  
 
Es ist spannend, gesellschaftliche Phänomene wie die „Hartleibigkeit von 
Verleugnungen“ und „die Abwehr des Unmöglichen“ zu betrachten. Destruktive 
Tendenzen in der Gesellschaft machten es möglich, solche Konditionen zu 
begünstigen!  
 
Was ich mir persönlich nicht wünsche ist, das es zu solchen Situation wieder kommen 
könnte … denn im Pflege- und Sozialbereich ist Überforderung ein gravierendes 
Problem und zur sogenannten „Gefährlichen Pflege“ ist der Sprung dann nicht mehr 
weit! 
 
Petzold meinte zu uns: Als SupervisorInnen und Supervisoren haben Sie die Aufgabe, 
gesellschaftspolitische Entwicklungen wahrzunehmen, zu beobachten, zu analysieren, 
zu kommentieren und auch zu hinterfragen. Das ist hinkünftig Ihre Verantwortung … 
nehmen sie diese bewusst wahr!  

http://www.burnout-berater.com/
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Und: Publizieren Sie! Scheuen Sie das nicht! Es ist enorm wichtig, dass Sie ihre 
Stimme erheben, dass Sie Ihren Blick schärfen, dass Sie sich eine eigene und 
unabhängige Meinung bilden – und diese der Öffentlichkeit dann nicht vorenthalten!  
 
Dieser Appell hat etwas angestellt mit mir. Ich habe ihn ernst genommen! Und das ist 
auch der Grund, warum ich heute diese Radiosendung gestalte!  
 
Denn ich erlebe in unserer gesellschaftspolitischen Entwicklung vieles, was mir nicht 
gefällt – ja vieles was den Menschen krank macht! Und ich erlebe nicht, dass es 
ernsthafte Absichten gibt, Fehlentwicklungen wirklich abzustellen! 
 
Petzold hat die Begrifflichkeit von Burnout als komplexes Syndrom, welches als 
„Erosion der persönlichen Tragfähigkeit“ oder auch als ein „Überlastungsschock“ zu 
bezeichnen ist, definiert. „Burnout“ beschreibt eine Situation von permanenter 
Überforderung und Übererregung mit entsprechenden psychophysiologischen 
Stressreaktionen.  
 
Scheitern die Bewältigungsversuche bzw. finden solche überhaupt nicht statt,  kommt 
es zu einer Chronifizierung der Situation, und es tritt ein gravierender 
Kompetenzverlust ein.  
 
Auch bei einer Verbesserung bzw. Entlastung der Situation kann der ursprüngliche 
Kompetenzgrad  nicht mehr erreicht werden, weil sich die Persönlichkeit des 
Menschen durch Dauerstress verändert. Er spricht hier von „professioneller 
Deformation“. 
 
Natürlich ist es Burnout Betroffenen dringend zu empfehlen, eine neue andere 
bewusste Veränderung ihrer Wertehaltung in den Alltag zu bringen … die sie davon 
abhält, die alten Mechanismen wieder greifen zu lassen.  
 
Insoferne sollten sie auch gar nicht mehr in den alles überfordernden absoluten 
Leistungsbereich kommen. Petzold meint aber ganz klar – und das habe ich mit ihm 
öfter diskutiert – es wäre von seinem Zugang – auf Grund der bereits eingetretenen 
„professionellen Deformation“ auch gar nicht mehr möglich. 
 
Nun sind viele Menschen in unserer westlichen Welt höchst leistungsorientiert und 
stellen die Arbeit oftmals in den Mittelpunkt ihres Lebens und definieren sich über ihre 
berufliche Tätigkeit!  

Nur: Bei einer völlig überzogenen Fixierung auf die berufliche Tätigkeit besteht die 
massive Gefahr, langfristig den privaten Kontakt zu anderen Menschen zu verlieren 
sowie krank und depressiv zu werden.  

Viele Mitarbeiter sind heute Unternehmer ihrer eigenen Arbeitskraft geworden. Die 
neuen Steuerungsformen holen mit Erfolg das Beste aus den Beschäftigten heraus. 
Doch das Ganze hat eben auch eine Kehrseite: Die Beschäftigten verhalten sich 
zunehmend bewusst gesundheits- schädigend, um die vorgegebenen Ziele zu 
erreichen. Dadurch wäre das Management gefordert, neue Wege der 
Gesundheitsförderung zu gehen. 
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Allerdings ist oft zu vernehmen: Wer ein Problem hat, ist selbst das Problem und das 
ist eine ungesunde Entwicklung!  

Bestimmte psychische Beanspruchungen sind charakteristische Resultate der 
Veränderungen in Unternehmen.  

1. Konflikte zwischen fachlichem und unternehmerischem Gewissen: Diese nehmen 
zu, etwa wenn Softwareentwickler aus Kostengründen eine Software freigeben, 
obwohl sie genau wissen, dass noch Programmierfehler auszumerzen wären – oder 
Pflegekräfte persönliche Zuwendung zu Patienten reduzieren müssen, da die 
veranschlagte Zeitdauer und die Personaldecke dies nicht mehr zulassen.  

2. Innere Zerrissenheit: Konflikte, die Mitarbeitende früher mit anderen hatten (zum 
Beispiel mit ihren direkten Vorgesetzten), haben sie nun mit sich selbst: Überstunden 
oder Arbeiten bei Krankheit werden aus eigenem Antrieb heraus (das heißt ohne 
Anweisung von oben) absolviert, um den eigenen Erfolg zu sichern.  

3. Schulderleben: Mitarbeitende erleben sich selbst als Mitverursacher des 
zunehmenden Leistungsdrucks. Wenn in der jährlichen Zielvereinbarung hohe Ziele 
akzeptiert oder selbst formuliert werden, dann sucht man später die Schuld bei sich 
und fühlt sich verpflichtet, Ziele auch dann noch zu erreichen, wenn sie unrealistisch 
sind.  

4. Gruppendruck: Wenn Ziele nicht nur auf individueller, sondern auch auf Team- und 
Abteilungsebene festgelegt werden, entwickeln Mitarbeitende zunehmend ein 
persönliches Interesse daran, dass sich ihre direkten Kollegen stark engagieren und 
zumindest die gleiche Leistung erbringen. Leistungsschwächere und Erkrankte sind 
dann nicht gern gesehen. Insbesondere wenn auf Schwierigkeiten von 
Unternehmensseite nicht reagiert wird, zum Beispiel kein Ersatz bei Erkrankung oder 
Personalmangel bereitgestellt wird, steigt der Gruppendruck und damit auch die 
Bereitschaft, über die eigenen Leistungsgrenzen zu gehen. Als Folge nehmen die 
Konflikte zu.  

5. Vereinzelung, Mangel an offener Kommunikation über Belastungen, nicht 
funktionierende Rückmeldeprozesse: In indirekt gesteuerten Betrieben nehmen 
Gefühle von Vereinzelung und individuellem Versagen zu. In besonders stark 
leistungsorientierten Betrieben gilt: „Wer ein Problem hat, ist das Problem“ – mit 
anderen Worten: Verheimliche Schwächen und erzähle Erfolgsgeschichten! 
Psychische Belastungen werden tabuisiert, und so scheinen die Erfolgsgeschichten 
der anderen zu belegen, dass etwas mit der eigenen Leistungsfähigkeit wohl nicht 
stimmen kann („Geht es denn nur mir so?“). Kommunikationsstörungen können so weit 
gehen, dass auch in anonymen Mitarbeiterbefragungen beschönigende Angaben 
gemacht werden, weil negative Konsequenzen befürchtet werden. Für das 
Unternehmen resultiert Realitätsverlust; innerbetriebliche Rückmeldeprozesse 
funktionieren nur noch unzureichend 

Wer aus Angst vor Misserfolg die Risiken für die eigene  Gesundheit ignoriert, will sich 
dabei nicht stören lassen. Gesund wäre eine Arbeitseinstellung, ich tue was ich kann, 
und was ich heute nicht schaffe, erledige ich morgen oder übermorgen. 

Spannend ist, dass da nun offensichtlich ein neues Phänomen zu Tage getreten ist:  
Nach Andreas Krause, Dozent für angewandte Psychologie, gibt es nun „Die neuen 
Arbeit- und Freizeitnehmer – die Interessierte Selbstgefährder“. 
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Diese Personengruppe weiß alles über Risikofaktoren und über das geeignete 
Gesundheitsverhalten, doch statt es umzusetzen, arbeiten sie ehrgeizig und haltlos 
weiter – weit über ihre Belastungsgrenzen! 

Oftmals sind sie sogar selbst davon überzeugt, dass sie diese Anstrengung freiwillig 
auf sich nehmen, weil sie einen guten Job machen wollen und dieser ihnen im Rahmen 
der Zielvereinbarung viele Freiheit lässt! 

Oder sie haben auch die feste Idee im Kopf, dass ihr Job sofort gefährdet sei, wenn 
sie ihren Arbeitsstil verändern. Sie gehen krank zur Arbeit und verzichten auf Pausen. 

Sie ignorieren ihre Selbstfürsorge sehenden Auges! Und auch das Freizeitverhalten 
kann in diesen Takt eingewoben sein! Interessierte Selbstgefährder werden gemessen 
und messen sich selbst! 

Immer mehr Menschen sind auf ihrer Suche nach dem perfekten Leben nicht 
aufzuhalten und wischen Warnhinweise des Partners, der Freunde, des Kollegen, des 
Trainers oder des Vorgesetzten zur Seite! Sie übergehen Zeichen und machen einfach 
weiter wie bisher! 

Unternehmen geben dabei mit modernen Management-Tools eine 
wettbewerbsorientierte Arbeitsatmosphäre vor, die Menschen zusätzlich dazu 
verleitet, ständig über ihre persönlichen Grenzen zu gehen. Je mehr die eigene Arbeit 
am Erfolg gemessen wird, an der Erreichung von Zielen, an Kennziffern, an der 
Überbietung von Benchmarks, desto mehr kommt es zur interessierten 
Selbstgefährdung! 

Nicht zu unterschätzen ist vor allem auch der Drang vieler Burnout-Gefährdeten zum 
Narzissmus! Es geht auch um’s zur Schau stellen, im Mittelpunkt stehen – also um 
Eskapismus, der ja häufig auf Bühnen vorzufinden ist! 

Im April 2015 habe ich Martina Leibovici-Mühlberger bei einem Vortrag über ihr Buch 
„Die Burnout-Lüge“ gehört – der Titel ihres Buches führt natürlich etwas in die Irre und 
ich habe auch erlebt, dass viele Leute anwesend waren, die da erwarteten, jetzt räumt 
endlich mal wer mit dieses ganzen Burnout-„Gefasel“ auf. Das war es aber überhaupt 
nicht:  

Martina Leibovici-Mühlberger beschreibt in ihrem Buch „Die Burnout-Lüge“ auch die 
gesellschaftspolitischen Gegebenheiten, welche die Menschen in 
Überlastungssituationen bringt und führt an, dass 38 % der Bevölkerung der 
westlichen Industriestaaten „Burnout“ gefährdet sind – und: Dass wir „an die Wand“ 
fahren, wenn es zu keinem „Umdenken“ kommt. 

In ihrem Ansatz „Love – Work – Pray“ führt sie an, was der Mensch neben 
Selbstbewusstsein zum sinnerfüllten Leben braucht! 

 Love – steht für den relationalen Aspekt unseres Lebens, unsere Einbettung in 

ein unmittelbares Beziehungsnetzwerk. Hier geht es um eine „Haltung“ und 

„persönliche Achtsamkeit“! 

 Work – benennt den Aspekt der Beschäftigung oder der Herstellung von was 

auch immer. Unternehmen sollten sich wieder als gemeinsame Unternehmung 

von Menschen wahrnehmen, nicht nur als Produzenten von Mehrwert. Der 

Gedanke einer Gemeinschaft, die etwas Sinnvolles tut! Wir brauchen nicht 
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weniger Arbeit, wir brauchen „bessere“ Arbeit – und einen wertschätzenden 

Umgang mit jenen, die diese erbringen! 

 Pray – richtet sich an uns, die wir ein Bewusstsein über uns selbst entwickelt 

und das Nachdenken zu Lebensfragen erfunden haben. Reflexion über uns und 

den über unsere Existenz hinauswachsenden Teil der unerlässlichen 

Sinnbefüllung unseres Seins! Narzisstischer Individualismus und Selbst-

bespiegelung lassen oft keinen Platz für Spiritualität! 

 

In diesen Feldern sind wir als Entscheidender und Selbstverantwortlicher, der sich 
seiner selbst bewusst sein muss, mit allen Fähigkeiten und Talenten, Nöten, 
Beschädigungen und gegebenenfalls Einschränkungen gefordert. 
 
Was muss ich in diesen drei Feldern entwickeln, dass es mir gut geht? Erkenne Dich 
selbst – Unterstützung zu einer rückhaltlosen, ehrlichen Selbsterkenntnis! 
 
In einem Gespräch mit einer Expertin für Arbeitsbedingungen hat mir diese dargelegt, 
dass jene Betriebe, die über ihre web-site eine „Scheinbare Legitimation“ suchen bzw. 
darstellen … sprich: Tolles Leitbild, tolle Führungsgrundsätze etc. 
 
Wenn dann noch dabei irgendwo angeführt ist, dass der Mensch im Mittelpunkt steht, 
dann ist klar – es sind genau diese Unternehmen, die sich im Alltag um das, was auf 
ihrer web-site steht, am allerwenigsten kümmern – so ihre Wahrnehmung!  
 
Nach ihrer langjährigen Erfahrung und Wahrnehmung, krankt es an diesen Betrieben 
im gelebten Alltag zwischenmenschlich am stärksten. „Was kränkt, macht krank“ hat 
uns der Arzt und Tiefenpsychologe Prof. Dr. Erwin Ringel als eine seiner 
Kernaussagen hinterlassen.  
 
 „Gelebtes Arbeitsrecht ist die beste „Burnout-Prophylaxe“ so wurde ich einmal nach 
einem von mir  in der Arbeiterkammer OÖ. gehaltenen Workshop zitiert. Und dass 
damit schon ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung getan wird, davon bin ich noch 
heute überzeugt!  
 
Inzwischen hat sich auch im Bereich des ArbeitnehmerInnenschutzes viel getan: Mit 
der verpflichtenden Evaluierung der psychischen Belastung am Arbeitsplatz ist nun der 
Focus in den Unternehmen auf negative psychische Belastungsfaktoren zu stellen, die 
im Österreichischen Arbeitsgesundheitsmonitor definiert sind:  
 
Stressempfinden/Druck, Demotivation, Unfähigkeit abzuschalten, Depressivität, 
Gefühl der Erschöpfung und Überlastung, Gereiztheit und Sinnleere!  
 
Nur: Wenn das Geld überall knapp wird, dann ist nicht zu erwarten, dass sich die 
Arbeitgeber mit Enthusiasmus in diese Ihnen gesetzlich vorgeschriebene Evaluierung 
stürzen:  
 
Denn tauchen dann Belastungssituationen tatsächlich auf und werden diese 
vorschriftsmäßig entsprechend dokumentiert, sind Maßnahmen zu setzen, die 
natürlich auch wiederum Ressourcen kosten werden. Und den Nutzen von 
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Nachhaltigkeit haben die Unternehmen in Österreich von meiner Einschätzung her 
meist noch nicht wirklich entdeckt!  
Irgendwie wird die Zunahme von psychischen Erkrankungen inzwischen beinahe doch 
so hingenommen, wie eben auch der Klimawandel!  
 
Wichtig seien Maßnahmen im Vorfeld, betont Ulla Konrad, Präsidentin des 
Berufsverbandes der Österreichischen Psychologen. „In Betrieben könnte durch 
Prävention vieles abgefangen werden. Die betriebliche Gesundheitsförderung sollte 
sich mehr auf psychische Aspekte konzentrieren und Arbeitspsychologen verstärkt 
einbinden. Nur leider geschehe dies oft nicht ausreichend.“  
 
Konrad: „In vielen Unternehmen herrscht noch großes Unwissen, wie mehr 
Aufmerksamkeit für die Psyche konkret umgesetzt werden kann.“ Und oftmals hat man 
einfach auch Angst davor, sich diesem Thema wirklich zu widmen. Hat man doch 
„Wichtigeres“ zu tun! 
 
Damit haben oder hätten Unternehmen die Chance zu lernen, MitarbeiterInnen, die mit 
Erschöpfung reagieren, nicht als faul oder unmotiviert abzustempeln. Burnoutsignale 
sind wichtige Informationen für eine Organisation, die signalisieren, was an der 
Arbeitsverteilung, der Kommunikation und am Arbeitsklima verbesserungsnotwendig 
ist! Das gibt Möglichkeiten, sich Strukturen und Prozesse anzuschauen – den internen 
Zusammenhalt damit auch zu erneuern! 
 
Was sind denn nun entscheidende Risikofaktoren für Burnout in Unternehmen und 
Organisationen, ich zähle da jetzt mal auf: 
 

1. Mangelnde Transparenz 

2. Entscheidungen, die als unfair empfunden werden 

3. Unklare Arbeitsaufträge 

4. Kaum Gestaltungsspielraum 

5. Zu wenig Ressourcen für die gegebenen Anforderungen 

6. Ständige Umstrukturierungen 

7. Personalabbau 

 
Allerdings: In den Chefetagen kommt durchaus an, dass Stressbewältigungskurse 
alleine zu wenig sind, sondern dass sich auch an Arbeitszeiten (All-In-Verträge) und 
Arbeitsstrukturen etwas verändern muss.  
 
Nur wird das Problem nach wie vor oft „individualisiert“ und es wird einseitig ein 
besseres Stressmanagement erwartet!  
 
Denn, so wie Patienten sich nicht gerne in Frage stellen, ist die Frage, wie sich 
MitarbeiterInnen fühlen, ob sie genügend Gestaltungsspielraum, Fairness, 
Transparenz und Anerkennung bekommen, in Unternehmen nicht sehr beliebt!  
 
Die Mitarbeiter sollen funktionieren und schnell und effizient die vorgegebenen Ziele 
erreichen!  
 
Burnout ist aber immer ein Zusammenspiel von äußeren und inneren Faktoren. Auch 
resiliente, belastbare Menschen mit einer robusten Grundausstattung und einem 
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stabilen sozialen Umfeld können in schwierigen Organisationsstrukturen an Burnout 
erkranken! 
Im gesellschaftspolitischen Kontext beobachteten Wolfgang Schmidbauer und Jürgen 
vom Scheidt bereits 1997 in ihrem „Handbuch der Rauschdrogen“, dass der 
erfolgsbetonte Leistungsmensch Passivität für Zeitverschwendung hält und auch das 
andauernde Streben nach „Leistung“, Suchtverhalten produzieren kann.  
 
Doch ist der Erfolgsbetonte – so die beiden – von einer Krankheit bedroht, die man 
Depression nennt.  
 
Dabei erlischt der Antrieb zur Aktivität, jede Tätigkeit gelingt nur mehr unter Druck und 
ohne innere Freude. Das abgespaltene und unterdrückte Bedürfnis nach Regeneration 
rächt sich, indem es das auf Progression abgestellte Leistungssystem lahmlegt.  
 
Die Leistungsbewussten zerstören ihre Gelegenheiten zur Entspannung, weil sie von 
zahllosen „Du müsstest“ und „Du solltest“ überschwemmt und gequält werden. Für 
mich zeichnen die beiden Autoren, die sich schon damals intensiv mit den 
Rahmenbedingungen der modernen Leistungsgesellschaft auseinandergesetzt 
haben, eine Entwicklung auf, die heute alltäglich geworden ist. 
 
Die beiden haben auch eine spannende Zukunftsvorschau in ihrem Buch geliefert – 
die auf einfachen Hochrechnungen einer in verschiedenen Industriestaaten statistisch 
belegten Entwicklung beruht:  

Wenn die Entwicklung so weiter verläuft, dann wird etwa im Jahr 2100 die Zahl der 
Süchtigen in der Gesellschaft die Zahl der Nichtsüchtigen übertreffen!  

Vorerst sind es vor allem Alkoholiker, welche diesen Trend so bedrohlich werden 
lassen.  

Das liegt aber vor allem nur daran, dass die Mehrzahl der Menschen die von 
Schlafmitteln und anderen Psychopharmaka abhängig sind oder es zu werden drohen, 
statistisch nicht erfasst sind.  

Die rein mengenmäßig viel bedrohlichere Abhängigkeit von Alkohol und 
Medikamenten – den legalen Suchtmitteln – wird verdrängt und beschönigt, ist doch 
das Suchtgeschehen durch die Kriminalisierung durch illegale Substanzen ungleich 
dramatischer darzustellen! 
 
Wenn jemand allen gefallen will und ständig Angst hat in Ungnade fallen zu können, 
besteht im persönlichen Verhalten absolut kein Handlungsspielraum mehr. So ist zu 
beobachten, dass Burnout Betroffene keinen „Spielraum“ mehr zur Verfügung haben.  
 
Daher ist es ganz wichtig, zu seinen eigenen Grenzen und Räumen zu stehen. Wenn 
eine Grenze nicht definiert ist, ist sie für den anderen auch nicht klar. Unklare Grenzen 
führen oft zu Missverständnissen, Spannungen und Ärger.  
 
Es ist nicht davon auszugehen, dass der andere spürt, was ich will – er muss ja spüren, 
was ich brauche. „Bedarf ist mein Bedürfnis“. Die Menschen wissen zwar oft was sie 
brauchen, aber sie wissen nicht, wie sie es bekommen. 
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Und letztlich ist es immer wieder der Punkt: Nein sagen zu können – oder es zumindest 
zu lernen, ist enorm wichtig und wohl ein ganz wesentlicher Schlüssel zu einer 
Vermeidung von Burnout! Selbstschutz wahrnehmen! Nur wenn jemand langfristig auf 
sich selbst achtet, wird es möglich sein, nachhaltig etwas bewirken zu können! Das 
muss man sich immer vor Augen halten!  
 
Die Steigerung der Produktivität in Deutschland von 1991 bis 2011 betrug 
eindrucksvolle knappe 36 %. Und hinter diesen Zahlen stehen Menschen, für die sich 
im beruflichen Alltag während dieser Zeit viel verändert hat, die da auch finanziell wohl 
kaum von diesen eindrucksvollen Wirtschaftszahlen profitiert haben, möglicherweise 
haben sie da auch noch gesundheitliche Schäden erlitten. 
 
Im Zuge des Studiums zu meiner Abschlussarbeit besuchte ich im Herbst 2012 den 
Sonnenpark Bad Hall, eine Einrichtung, wo man eben einen 6-wöchigen Kur- bzw. 
Rehaaufenthalt bei einer psychiatrischen Diagnose absolvieren kann.  
 
Fazit des uns führenden Diplomierten Krankenpflegers nach unserem Rundgang: 
Unsere Arbeit hier wird von den Unternehmen, aus denen die MitarbeiterInnen 
kommen wenig bis gar nicht geschätzt:  
 
Wir erleben „Kaum Verständnis dafür, dass eine Burnout-Erkrankung eine gravierende 
Veränderung der persönlichen Wertehaltung bedingt. Die Firmen wollen die „alten“ 
MitarbeiterInnen wieder zurück, jene die bereit sind, an die Grenzen ihrer 
Leistungsfähigkeit zu gehen“.  
 
Da besteht die Auffassung, wir sollen wie in einer Reparaturwerkstätte agieren, de-
facto da und dort ein paar Schrauben anziehen und der/die alte MitarbeiterIn kommt 
wieder repariert zurück!“  
 
Ich vermute stark, dass sich da auch in der letzten Zeit wenig vom Zugang her 
verändert hat! 
 
Auch der Aspekt Führung und Gesundheit scheint mir wichtig: In unserer Arbeitswelt 
mangelt es gravierend an der sozialen Kompetenz der Führungskräfte.  
 
Wenn von zehn Interaktionen zwischen Vorgesetzten und ihren MitarbeiterInnen nach 
neun dieser Interaktionen die MitarbeiterInnen danach Frust, Enttäuschung, Ärger, 
Traurigkeit, Wut, Ohnmacht oder Kränkung empfinden und dies häufiger der Grund für 
Stress und Überlastung ist als der eigentliche Arbeitsstress an sich, da scheint es 
sinnvoll, den Blick auch auf diesen Umstand zu richten.  
 
Die Hauptaufgabe von Führungskräften – so Badura – wäre es zu überlegen, wie 
demotiviere ich meine MitarbeiterInnen nicht?  
 
Die Unternehmenskultur, das sind gemeinsame Überzeugungen, Werte, Regeln und 
Verhaltensweisen wird dann zum wichtigsten Führungsinstrument – wenn: 
 

• sie von den Mitarbeitern als „gelebt“ erfahren wird. 
• Dann, wenn Führungskräfte ihre Vorbildfunktion wahrnehmen, Zeit für ihre 

MitarbeiterInnen haben, sich konsistent verhalten, empathisch und 
begeisterungsfähig sind. 
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• Die MitarbeiterInnen von Vorgesetzten und Kollegen unterstützt und 
wertgeschätzt werden. 

• Wenn die kollektive Intelligenz des Unternehmens mobilisiert wird, z.B. 
durch Beteiligung, Befragung, und offene Diskussion von Mängeln und 
Problemen und die Mitarbeiter dadurch eine starke emotionale Bindung an 
ihr Unternehmen entwickeln können. 

 
Zahlreiche Studien belegen, dass schlechte Führung Demotivation und höhere 
Fehlzeiten bei MitarbeiterInnen und damit auch schlechte Betriebsergebnisse verur-
sacht.   
 
Aber auch Präsentismus wird dadurch begünstigt. Verstanden wird darunter das 
Arbeiten trotz psychischer oder physischer Beeinträchtigung, mit dem Risiko sich 
(weiter) verschlechternder Gesundheit und verminderter Qualität und Produktivität.  
 
Gute Führung hingegen kann das Sozialkapital eines Unternehmens und damit das 
Betriebsergebnis positiv beeinflussen. Führung und Gesundheit sind mehrfach 
miteinander verbunden:  
 
Gesundheit und Gesundheitsförderung müssen in Unternehmen mit übergeordneten 
betrieblichen Zielbereichen abgestimmt, systematisch organisiert und koordiniert 
werden – dies betrifft die Managementfunktion von Führung.  
 
Gleichzeitig hat die Art und Weise, wie MitarbeiterInnen geführt werden, wie und in 
welchem Umfang Informationen an Mitarbeiter weitergeleitet werden, wie Teamarbeit 
und wie einzelne Mitarbeiter gefördert und unterstützt werden, Auswirkungen auf das 
Erleben und die Gesundheit der Mitarbeiter. Dies betrifft die unmittelbare 
Mitarbeiterführung.  
 
In dieser Funktion tragen Führungskräfte darüber hinaus durch ihre besondere 
Vorbildfunktion Verantwortung. Sie sind Vorbild dafür, wie mit den eigene Belastungen 
und Ressourcen und der eigenen Gesundheit umgegangen wird.  
 
Und schließlich ist die Gesundheit der Führungskräfte selbst zu betrachten, denn 
erschöpfte oder kranke Führungskräfte bedeuten für ein Unternehmen ebenso ein 
Risiko wie erschöpfte und erkrankte MitarbeiterInnen. 
 
Fehlzeiten von MitarbeiterInnen messen auch das Sozialkapital des Unternehmens, 
die Führung, die Kultur und das Betriebsklima. Je weniger dieses Sozialkapital positiv 
empfunden wird, desto mehr leidet die Gesundheit darunter! 
 
Es macht die MitarbeiterInnen krank, wenn sie als Person nicht wahrgenommen 
werden. Wenn sie keine Empathie erfahren, wenn ihre Leistung und ihr Engagement 
nichts zählt. Das geht auf Kosten der Würde, es geht um Selbstachtung, es geht 
oftmals in Richtung Demütigung!  
 
Aber: Wenn wir uns umsehen, wie es um Führungskräfte bestellt ist, da ist Kritik 
durchaus angebracht. Im Rahmen meiner Ausbildung „Personalmanagement“ wurde 
mir als Pflichtlektüre verordnet, als Fachliteratur das Buch „Das Peter Prinzip“ zu lesen.  
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Der Autor Laurence Peter starb bereits 1990 in Kalifornien … Peters These ist, dass 
jedes Mitglied einer ausreichend komplexen Hierarchie so lange befördert wird, bis es 
das Maß seiner absoluten Unfähigkeit erreicht hat, was in der Regel das persönliche 
Maximum der Karriereleiter markiert und weitere Beförderungen ausbleiben lässt.  
 
„Nach einer gewissen Zeit wird jede Position von einem Mitarbeiter besetzt, der unfähig 
ist, seine Aufgabe zu erfüllen.“  
 

Die Verteilung der Stufen der Inkompetenz stellt Peter anhand der Gaußschen 
Normalverteilung dar. Es stellt sich damit die Frage, wer in einer solchen Hierarchie 
die Arbeit leistet. Peter ist der Meinung, dass nicht alle zur gleichen Zeit ihre Stufe der 
Unfähigkeit erreichen.  
 
Durch die Mitarbeiter, die ihre höchste Stufe noch nicht erklommen haben, wird noch 
etwas geleistet: „Die Arbeit wird von den Mitarbeitern erledigt, die ihre Stufe der 
Inkompetenz noch nicht erreicht haben.“ 
 
Und wir wissen auch eines: Erstklassige Manager suchen sich erstklassige Mitarbeiter! 
Zweitklassige Manager suchen sich hingegen drittklassige … da sie massive Angst 
haben, ihre Fähigkeiten könnten professionell hinterfragt werden, Konkurrenz könnte 
ihnen damit erwachsen!  
 
Und so sind es oftmals Bücklinge, Lakaien und Speichellecker mit denen sich 
MitarbeiterInnen mit Vorgesetzten konfrontiert sehen!  
 
Aus 90 % Kommunikation besteht die Aufgabe einer Führungskraft - so habe ich in 
einem Artikel in einer Fachzeitung für Personalisten mal gelesen … ich kenne 
genügend, die sich aus ihren Büros gar nicht heraustrauen, die sich drinnen 
verschanzen und sich auch nur dort in ihren sicheren Wänden als Vorgesetzter fühlen 
… was soll man da dann erwarten? 
 
Baduras Ausführungen kann ich nur bestätigen … es krankt an den Vorgesetzten – es 
fehlt ihnen an Empathie, Wertschätzung, Persönlichkeit und Charisma. Und genau das 
braucht es dringend in Zeiten um sich greifender Verunsicherung!  
 
Die AUGE, die Alternative, Grüne sowie Unabhängige Gewerkschaft hat einmal 
gefordert „Verbindliche Ausbildungen für Führungskräfte in Bezug auf 
MitarbeiterInnenführung“ … ich vermute, die Meisten haben gar nicht verstanden, was 
da damit gemeint war! 
 
In unserer Gesellschaft haben Wertehaltungen wir „Anpassung“ und 
„Obrigkeitsdenken“ einen hohen Wert. Kaum jemand kann den Luxus einer eigenen 
Meinung leisten … und tut er oder sie es … entstehen für MitarbeiterInnen mit Rückgrat  
rundherum Bedrohungsszenarien, die erkennen lassen, dass das überhaupt nicht 
gewünscht ist.  
 
Und so wird nach den Vorgaben der Mächtigen agiert … „nur nicht auffallen“ ist die 
Devise! Ein Leben in Deckung führen … Nichts hinterfragen, nichts kritisieren! 
Eigenständigkeit abgeben, buckeln und kriechen, abnicken, Ja-sagen! Aber so 
überlebt man!  
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Aber: Macht die ständige Selbstverleugnung nicht auch krank? Es gibt auch Personen, 
die ihr Burnout „einfrieren“ … auf einer der mittleren der 12 Stufen nach Freudenberger 
und North einfach  bleiben – und schauen, irgendwie so nach und nach in die 
Pensionsnähe zu kommen  - und das Arbeitsleben damit ohne größeren Schaden zu 
überstehen!  
 
„Ich habe hier nur ein Amt und keine Meinung“ – dieses Zitat von Friedrich Schiller aus 
Wallensteins Tod, ist aktueller denn je! Im Rahmen meiner Ausbildung in der 
Lehrredaktion bei Radio FRO brach eine Kollegin die Ausbildung ab, da es ihr von 
ihrem Dienstgeber untersagt wurde, Standpunkte, Haltungen, Meinungen ihrerseits im 
Radio kund zu tun! Zuvor war ihr schon verboten worden, sich parteipolitisch zu 
engagieren! 
 
Um die Qualität von Arbeitsleistungen zu sichern und zu steigern, werden zunehmend 
zeitaufwändige Dokumentations- und Evaluationspflichten eingeführt. Die 
Verwaltungsarbeit in Organisationen werden damit unverhältnismäßig vermehrt, was 
viel Zeit kostet, was auf Kosten der Zeit für die tatsächliche Arbeitsleistung geht. 
 
Genau das nehme auch ich beruflich wahr, gerade im Sozialbereich nimmt die 
Dokumentation einer gerade verrichteten Tätigkeit häufig mehr Zeit in Anspruch als 
die vorgenommene Tätigkeit selbst.  
 
Was nicht dokumentiert ist, ist nie passiert!   
 
Dabei wird von den MitarbeiterInnen auch Klage darüber geführt, dass keine Zeit mehr 
für den fachlich qualifizierten interdisziplinären Austausch von notwendigen 
Informationen bleibt. Auf der Strecke bleiben damit natürlich die PatientInnen, die 
BewohnerInnen und die KlientInnen.  
 
Auf Grund des oftmals knappen oder gar nicht vorhandenen Informationsaustausches 
kommt es natürlich auch zu Fehlern … die natürlich von der Zeitplanung  nicht 
einkalkuliert sind und deren Behebung – so dies möglich ist – wiederum zusätzliche 
Zeit benötigt wird. 
 
Würde man eine Kosten- Nutzen Rechnung anstellen, wäre wohl erkennbar, dass 
Personaleinsparungen letztlich nicht wirklich billiger kommen – sondern das Bestehen 
des Gesamtsystems ernsthaft gefährden!  
 
Wohin soll es führen, wenn junge Menschen, die sich für die Absolvierung eines 
freiwilligen sozialen Jahres entscheiden, nach wenigen Wochen frustriert feststellen 
müssen, dass sie im pflegerischen Alltag in einem Pflegeheim nicht entsprechen, da 
sie die Vorgabe nicht länger als 10 Minuten in einem Zimmer bei einer Bewohnerin 
verbringen zu dürfen, nicht schaffen … sie hätten tunlichst keine Kommunikation zu 
pflegen sondern sich nur auf die pflegerische Tätigkeit zu konzentrieren.  
 
Wo bewegt sich unsere Gesellschaft hin, wie werden denn Pflegeplätze in 20 – 30 
Jahren aussehen, wenn die Demenzerkrankten laut Berechnungsprognosen von 
zuletzt 100.000 in Österreich im Jahr 2030 auf 250.000 bis 270.000 steigen wird. 
Welche Qualität wird die Betreuung dann noch haben? 
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Im Jahr 2005 habe ich eine Ausbildung Personalmanagement absolviert. Ich kann 
mich noch gut erinnern, dass wir damals von einem der Referenten zu hören bekamen, 
es ist erwiesen, dass im Sozialbereich der jährliche Anstieg an Beschäftigung um die 
8 % betragen wird! Das war vor gut 10 Jahren. 
 
Wenn ich mir die heutige Situation ansehe, dann wird mir klar, dass der Anstieg an zu 
bewältigender Arbeit jährlich möglicherweise tatsächlich 8 % liegt – personell wurde 
da natürlich nicht mitgehalten – eher das Gegenteil:  
 
Immer enger wird das Arbeitskorsett, immer mehr an Leistung wird den Personen 
abgepresst, die auch Beziehungsarbeit zu leisten hätten!  
 
Damals herrschte auch die Meinung vor, dass uns ein akuter Arbeitskräftemangel 
bevorsteht und in 10 Jahren Pensionisten mit Werk- oder Freien Dienstverträgen 
wieder zurück an ihren Arbeitsplatz zu holen, da auf versierte Leute auf keinen Fall 
verzichtet werden kann. Gekommen ist alles dann völlig anders! 
 
Wenn ich mir den Pflegebereich ansehe, nehme ich wahr, dass es immer weniger 
Vollzeitstellen gibt. Einerseits ist eine Vollzeitkraft auf Grund der vorgegebenen 
täglichen Ruhezeiten und der Wochenruhe im Rahmen einer Vollzeitanstellung ganz 
schwer entsprechend einzuteilen – andererseits ist die Arbeitsverdichtung so stark 
gestiegen, dass ein Vollzeitjob im Pflegebereich absolut kräfteraubend ist. Das 
Problem das sich da dann stellt ist der Umstand, dass sich Teilzeit selbstredend auch 
auf die spätere Höhe der Pensionszahlung auswirkt. Es droht also Pflegekräften damit 
möglicherweise auch eine spätere Altersarmut! 
 
Bei der betrieblichen Erwartung an die DienstnehmerInnen, jederzeit an die eigenen 
Grenzen der Arbeitskraft zu gehen, stehen die physische und vor allem die psychische 
Gesundheit auf dem Spiel, besonders dann, wenn Tätigkeiten zu leisten sind, für die 
keine entlastenden Routinen zur Verfügung stehen.  
 
Die steigende Arbeits- und Anforderungsintensität macht krank oder führt zu einer 
inneren Kündigung, die aber sicherlich nicht der Gesunderhaltung dient.  
 
Und zu beobachten ist, dass sich eben auch die Grenzen zwischen Arbeitszeit und 
Freizeit mehr und mehr auflösen … die ständige Erreichbarkeit von MitarbeiterInnen 
ist oftmals erwünscht bzw. sogar gefordert! Die Autonomie über die freie zur Verfügung 
stehende Zeit damit nicht mehr vorhanden! 
 
Österreichs Arbeitslosigkeit ist so hoch wie zuletzt in den 50iger Jahren und wird nach 
Ansicht von Ökonomen wohl noch weitere Jahre steigen. Im Februar 2016 lag die Zahl 
knapp unter 500.000 und das betrug um 2,1 % mehr als gegenüber dem Vorjahr!  
 
Noch vor zwei Jahren hatte innerhalb der EU kein einziger anderer Staat eine 
geringere Arbeitslosenrate, Österreich lag unangefochten auf Platz 1. Aktuell rangiert 
Österreich EU-weit auf Platz 5 … prognostiziert wird ein Absinken auf Platz 8 im Laufe 
des Jahres 2016. 
 
Ich habe mich ein wenig mit den John Maynard Keynes, befasst, der  ein britischer 
Ökonom, Politiker und Mathematiker und zu den bedeutendsten Ökonomen des 20. 
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Jahrhunderts zählte. Verstorben ist er bereits 1946 und war Namensgeber des 
Keynesianismus.  
 
Seine Ideen haben bis heute Einfluss auf ökonomische und politische Theorien. In 
einer Studie über die Zukunft der Wirtschaft, die John M. Keynes nach dem Zweiten 
Weltkrieg für die britische Regierung erstellte, entwarf er folgendes Bild: Zuerst würde 
die Wirtschaft wegen des kriegsbedingten Nachholbedarfs massiv wachsen und von 
selbstverständlicher Vollbeschäftigung begleitet sein.  
 
Wenn das erreicht ist, würde eine Periode folgen, in der es gelingen würde, 
Schwankungen der Beschäftigung durch geldpolitische Maßnahmen auszugleichen: 
Durch Absenken der Zinsen und vermehrte staatliche Investitionen würde es immer 
wieder gelingen, nachlassendes Wachstum neu zu befeuern und dadurch 
ausreichende Beschäftigung zu erhalten.  
 
Irgendwann allerdings würde die Leistungsfähigkeit der Wirtschaft im Verhältnis zu den 
Bedürfnissen der Bevölkerung so groß sein, dass sich kein „Wachstum“ mehr 
generieren ließe. Dann, so behauptete er, würde Vollbeschäftigung nur mehr möglich 
sein, indem man die menschliche Arbeitszeit verringert. 
 
Derzeit können wir Wachstum und damit Vollbeschäftigung nur mehr mit äußerster 
Mühe aufrechterhalten, indem wir den Konsumenten unter immer größerem 
Werbeaufwand einreden, dass sie immer mehr Dinge besitzen müssen, die sie immer 
weniger brauchen. 
 
Und indem wir Waren, die so haltbar sein könnten, dass sie ein Jahrzehnt beste 
Dienste leisteten, so herstellen, dass sie nach Ablauf der Garantiezeit den Geist 
aufgeben. 
 
Eine Zeit lang kann man die Vollbeschäftigung daher noch retten, indem man die 
Einkommen massiv umverteilt: indem man jene Unterschicht finanziell stärkt, die noch 
kräftig konsumierte, wenn sie das Geld dazu hätte. Und indem man dem Staat die 
nötigen Mittel in die Hand gibt, große gemeinnützige Vorhaben – etwa den Übergang 
zu klimaschonender Produktion – zu verwirklichen. 
 
Danach muss uns etwas Neues einfallen – und wir werden dabei kaum um eine 
Neuverteilung der Arbeit innerhalb der Zeit sowie der Einkommen innerhalb der 
Wertschöpfung herumkommen. 
 
Keynes ging in seiner Einschätzung offensichtlich davon aus, dass etwa so um 2030 
die Wochenarbeitszeit in den Industriestaaten 15 Stunden betragen wird ... und die  
Wirtschaft dank überlegener Technologie imstande sein wird, die Bedürfnisse der 
Bevölkerung auch ohne Wachstum zu befriedigen. Wären die Einkommen aktuell nicht 
so ungleich verteilt, wäre dieser Prozess längst noch weiter fortgeschritten. Frankreich 
hat bereits im Jahr 2000 die 35-Stundenwoche eingeführt und damit einen wohl 
logischen Schritt eingeschlagen. 
 
Peter Michael Lingens, der frühere Herausgeber des Wochenmagazins PROFIL, der 
Keynes immer wieder mal zitiert, meinte zuletzt in seiner wöchentlichen Kolumne zu 
diesen Überlegungen: Keynes hat eines seinerzeit nicht mitbedacht: Die menschliche 
Gier! Dort wo Gier Platz greift, ist für Empathie wohl kein Raum mehr vorhanden! 
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Bis zum Jahr 2045 könnte jeder zweite Mensch dank der fortschreitenden 
Automatisierung arbeitslos sein. "Wir nähern uns einer Zeit, in der Maschinen in der 
Lage sein werden, Menschen bei der Ausführung von fast jeder Tätigkeit zu 
übertrumpfen", sagt Moshe Vardi von der Rice University in Houston Texas und 
fordert, dass sich die Gesellschaft möglichst schnell dieser Problematik annimmt. 
"Wenn Maschinen in der Lage sind, fast jede menschliche Arbeit zu erledigen – was 
machen dann die Menschen?"  
 
Das TIME Magazine schrieb zuletzt, dass es in Deutschland mit seiner immer noch 
stark geprägten klassischen Industrie sogar bis zu 56% aller Jobs betreffen wird, 40% 
sind für die USA prognostiziert. Und diese Bedrohung ist sehr real.  
 
Auszugehen ist mal davon, dass die Generation der Baby-Boomer in den nächsten 5 
– 15 Jahren in Pension geht, und dass diese bevölkerungsstärkste Gruppe dann 
oftmals durch Algorithmen ersetzt wird.  
 
Banken-, Finanz-, Anlage und Versicherungsberater könnten sofort relativ mühelos 
ersetzt werden.  
 
Dann wäre es endlich mal Zeit, die Verwaltung ins 21. Jahrhundert zu holen, von 
Papieren, Druckern und Stempeln zu befreien, und somit auch von Wartezeiten für 
den Bürger. Aber auch Verkäuferinnen, Lagerarbeiter, Haushalts- und sogar 
Pflegepersonal kann von Robotern ersetzt werden. Im Prinzip lässt sich sagen, dass 
grundsätzlich alle mechanische Arbeit von Robotern und alle geistige Arbeit von 
Algorithmen übernommen werden kann. 
 
Auch wenn jetzt der neue Bundeskanzler Kern wieder davon spricht in Arbeitsplätze 
zu investieren – wo sollen diese denn plötzlich herkommen? Die Menschen könnten 
vom Ertrag der Maschinen gut leben und sich entsprechend weiterbilden – das wäre 
möglich, wenn es eine faire Verteilung gebe. Aber dem ist eben nicht so, man spaltet 
die Gesellschaft stattdessen in Gewinner und Verlierer. Zu unserem neuen 
Bundeskanzler ist aber festzuhalten, dass er offensichtlich durchaus in die richtige 
Richtung denkt: Die - mit Unterbrechungen - bereits seit Jahrzehnten geführte Debatte 
rund um eine „Maschinensteuer“ erlebte seit dem Kärntner SPÖ-Landesparteitag am 
4. Juni 2016 durch ihn ein Comeback Allerdings ließ eine Abfuhr von ÖVP-Chef 
Reinhold Mitterlehner ließ nicht lange auf sich warten. In dieser politischen Partei wird 
also in den alten längst überholten Bahnen gedacht! Und: Auch wenn die Schweizer 
am 5. Juni 2016 die Einführung eines bedingungslosen Grundeinkommens in einem 
Referendum mit großer Mehrheit abgelehnt haben – immerhin stimmten 23,1 % für 
das Referendum und auch das ist schon ein Teilerfolg!  
 
Zusätzlich zu den ohnehin schon wankenden und schwankenden Befindlichkeiten der 
ÖsterreicherInnen kam nun im Jahr 2015 die Flüchtlingssituation dazu:  
 
Christoph Benedikter, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Ludwig-Boltzmann-Institut für 
Kriegsfolgen-Forschung, dessen Arbeitsschwerpunkte auf außen- und sicherheits-
politischen Fragestellungen sowie der Zeitgeschichte liegen, meinte zuletzt:  
 
Jetzt sollen in Österreich etwa bis 2019 nicht mehr als 127.500 neue Asylanträge 
angenommen werden, für 2016 ist eine Obergrenze bei maximal 37.500 vorgesehen.  
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Etwa 50.000 Einwanderer, deren Asylansuchen abgelehnt wurde, sollen ebenfalls bis 
2019 wieder rückgeführt werden. Flankierend sind die Erschwerung des 
Familiennachzuges, die Reduzierung der Mindestsicherung und verstärkte 
Grenzkontrollen vorgesehen. Österreich soll für Wirtschaftsflüchtlinge weniger attraktiv 
erscheinen. Soweit die Ankündigungen. 
 
Selbst wenn die Umsetzung der Pläne gelingt, geht das sich auf ihrer Basis 
abzeichnende Szenarium dennoch in Richtung einer dauerhaften Destabilisierung. Bis 
Ende 2019 wäre Österreich mit rund 200.000 Menschen aus dem Nahen und Mittleren 
Osten bevölkert (die 2015 Eingetroffenen, nicht Abgeschobenen etc. sind in die 
Betrachtung einzubeziehen). 
 
Da Österreich schon jetzt fast 500.000 Arbeitslose hat, wird evident, dass der größte 
Teil der bis 2019 Asylberechtigten nicht in Arbeit zu bringen ist. Damit aber bricht die 
entscheidende Grundlage der viel beschworenen Integration weg.  
 
Hält man sich weiterhin vor Augen, dass durch die Digitalisierung der Wirtschaft bis 
2045 europaweit mehr als die Hälfte aller Arbeitsplätze verschwinden werden, ist nicht 
zu erkennen, wie ausgerechnet in Österreich die Integration Hunderttausender 
schlecht qualifizierter Einwanderer erfolgreich vor sich gehen könnte. 
 
Viel wahrscheinlicher ist die dauerhafte Herausbildung einer Masse von 
Mindestsicherungsbeziehern oder Billigarbeitern, die ihre überzogenen Erwartungen 
enttäuscht sehen. Die Schuld daran werden nicht wenige dem österreichischen Staat, 
seiner Gesellschaft und seinen Werten zuschreiben. 
 
Hat man die Entwicklung der Vororte von Paris und anderer französischer Städte über 
die vergangenen Jahrzehnte hin verfolgt, lässt sich erkennen, dass nun auch 
Österreich die Voraussetzungen für die Entstehung islamischer Parallel- und 
Gegengesellschaften schafft. Für andere vom Massenzuzug betroffene Zielländer 
erscheinen die Aussichten ebenfalls nicht günstiger. 
 
Und nun noch ein kleiner Blick der Gewerkschaftsaktivistin Lucia Schwarz über die 
Landegrenzen hinweg: Im Sozial- und Gesundheitsbereich wird häufig der Begriff der 
Kostenexplosion verwendet.  
 
Meist natürlich dann, wenn es um die Ankündigung von Einsparungen geht: Zu dieser 
angeblichen Kostenexplosion habe ich zuletzt einem Artikel Zahlen der Statistik 
Austria entnommen: 
 
So stimmt es, dass sich die Höhe der Summe, die der Staat Österreich für 
Gesundheitsversorgung ausgegeben hat, zwischen 1990 und 2013 verdreifacht hat, 
allerdings ist das Bruttoinlandsprodukt in dieser Zeit ähnlich gewachsen. 
 
Der Anteil der staatlichen Ausgaben für das Gesundheitswesen am österreichischen 
Bruttoinlandsprodukt ist in den letzten gut fünfundzwanzig Jahren also tatsächlich nur 
moderat gestiegen von 8,4 Prozent im Jahr 1990 auf 9,8 Prozent im Jahr 2000 und 
schließlich auf 10,8 % des Bruttoinlandsproduktes im Jahr 2013. 
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Somit hat zumindest laut der Statistik Austria in Österreich bisher keine 
Kostenexplosion stattgefunden, weder durch demographischen Wandel noch durch 
den medizinischen Fortschritt.  
 
Natürlich ist das eine Steigerung von 2,4 % in den letzten 25 Jahren – doch scheint 
mir diese sehr moderat zu sein, wenn man bedenkt, dass in diesen 25 Jahren auch 
das Durchschnittsalter von 36,4 Jahren im Jahr 1990 auf 43,2 Jahren 2015! 1970 lag 
es gar bei 33,6 Jahren! Und die durchschnittliche Lebenserwartung in Österreich 
betrug 1970 knappe 70 Jahre und liegt aktuell bei 82 Jahren. 
 
Allerdings: Momentan sind 18,5 % der Bevölkerung über 65 Jahre, im Jahr 2050 
werden es 27,9 % sein …  
 
Ein Aspekt sei noch angeführt – Gesundheit im Alter: Bernhard Badura hat beim 
seinerzeitigen Vortrag im Jahr 2013 auch eines vorgestellt: Die durchschnittliche 
beschwerdefreie Lebenserwartung, ab wann beginnt es de-facto im Alter zu zwicken:  
 
In Österreich bei den Männern mit 58 Jahren und bei den Frauen mit 59,5 Jahren. 
Deutschland liegt bei diesen Werten knapp hinter uns – da beginnen die 
gesundheitlichen Probleme bei den Männern mit 55,8 Jahren und den Frauen mit 57,4 
Jahren. Aber in Schweden sieht das alles anders aus: Die Männer haben erst mit 69,2 
Jahren Probleme, die Frauen mit 68,7 Jahren! Dass das volkswirtschaftlich etwas 
heißt, liegt auf der Hand! 
 
Zurück nach Österreich: Wenn also Einsparungsmaßnahmen im Gesundheitssystem 
auf eine angebliche Kostenexplosion geschoben werden, wird damit offensichtlich 
versucht, eine wirtschaftsliberale Politik voranzutreiben sowie Einschnitte in die 
Sozialpolitik und eine voranschreitende Privatisierung der sozialen 
Sicherungssysteme zu rechtfertigen. 
 
Es darf nicht verwundern, wenn sich in Österreich die meisten Menschen so bald wie 
möglich in die Pension zurückziehen wollen. Immer wieder bin ich auf das Phänomen 
des „in Deckung Gehens“ oder eben „Dienst nach Vorschrift“ gestoßen … nur nicht 
auffallen, um so lange wie möglich am Arbeitsplatz zu überleben – aber wenn sich eine 
Tür ein Richtung Pension auftut – so schnell wie möglich „hinausflutschen“. 
 
Einem Artikel der Tageszeitung „Die Presse“ vom 10.02.2016 habe ich entnommen: 
Im Jahr 2015 lag das offizielle Pensionsantrittsalter der ASVG-Versicherten 58,6 
Jahren!  
 
Gleichzeitig haben 18.546 Personen Rehageld erhalten, davon 3/4 auf Grund von 
psychischen Erkrankungen. 1508 Personen wurden krankheitsbedingt in die Pension 
geschickt! Die groß geplanten Umschulungen, um dem Krankheitsbild besser 
entgegen wirken zu können fanden bei den verbliebenen  17.500 Rehageldbeziehern 
nur bei 90 Personen statt!  
 
Nur bei 1290 ehemaligen Rehageldbeziehern besserte sich der Zustand so, dass  eine 
Rückkehr in die berufliche Tätigkeit möglich war. 
 
Gerade beim letzten Punkt vermute ich, dass da ursprünglich etwa anders geplant war 
… hat da vorher seitens der Politik kein „Realitätscheck“ stattgefunden?  



20 
 

Ich habe im Zuge der heurigen Pensionsreform – die eigentlich keine war - für Radio 
FRO ein Interview mit einem Pensionsexperten geführt, der ganz stark das dafür 
argumentiert hat, das gesetzliche Pensionsalter umgehend anzuheben bzw. 
zumindest jenes der Frauen ohne Umschweife jenem der Männer anzugleichen. 

Sehr verwundert hat mich dabei folgendes: Mein Einwurf, dass viele Unternehmen 
bewusst sich der älteren MitarbeiterInnen entledigen … da diese oftmals teurer sind 
bzw. nicht in die modernen Konzepte passen, da wird auch mit Aussagen „Wir sind ein 
junges Team“ ganz konkret „Altersdiskriminierung“ - die ja konkret zu ahnden wäre - 
betrieben.  

Nein, war die Antwort … man muss das Pensionssystem völlig losgelöst von der 
Arbeitsmarktpolitik sehen! Da darf man nichts vermischen … das ist völlig getrennt zu 
bewerten! 

Ich persönlich kann dieser Argumentation nur bedingt folgen … Natürlich kann man 
das völlig getrennt bearbeiten … aber die Passung wird dann wohl umso weniger 
stimmen!  

Bedingt durch die starke Vernetzung der einzelnen Themen ist verantwortungsvolle 
Politik ein Andenken diverser Szenarien … Wie wirkt sich wo was aus. Es braucht da 
Akribie, Sensibilität, Neugier und Forschungsdrang sowie eben auch fachliche 
Kompetenz.  

Und es braucht wohl auch Zeit, um Überblick zu erlangen. Zeit aber haben die Politiker 
kaum … alles soll schnell und rasch gehen – möglichst auch noch im Scheinwerferlicht 
der Öffentlichkeit!  

Schon jetzt gehen viele Fachleute davon aus, dass vielen Menschen mit den zu 
erwartenden geringen Pensionen eine gravierende „Altersarmut“ droht.  

Was wiederum auf die hohe Anzahl von Teilzeitarbeit und prekären  (man lasse sich 
die Bedeutung dieses Wortes auf der Zunge zergehen: widerruflich, unsicher, heikel, 
schwierig, problematisch) Arbeitsverhältnisse (Stichwort: Generation Praktikum) 
zurückzuführen ist.  

Und es wird nicht besser werden …der Mittelstand bricht uns jetzt schon weg! 

Der Hinweis auf arbeitsrechtliche Bestimmungen – im Hinblick auf Überlastung und 
Überforderung – scheint mir in meiner Arbeit mehr als notwendig. Viele Burnout- Krisen 
wären nie und nimmer entstanden, wäre das Arbeitsrecht entsprechend eingehalten 
worden.  

Meine Feststellung, dass unselbständige DienstnehmerInnen zu einer auf Zeit 
abgestellten Arbeitsleistung, nicht aber zur Erbringung eines bestimmten Erfolges ihrer 
Arbeitsleistung, verpflichtet sind bildet die Grundlage eines Arbeitsvertrages und 
wurde auch schon vom Obersten Gerichtshof urteilsmäßig bestätigt. Die 
DienstnehmerInnen erleben in ihrer Arbeitswelt aber häufig das genaue Gegenteil: Ihre 
Unternehmen verlangen als Dienstgeber von ihnen Erfolg – das heißt, der reale 
gesetzliche Rahmen wird negiert und ins Gegenteil verkehrt.  

Meiner Wahrnehmung nach wird in einem solchen Moment durch das Ignorieren einer 
gesetzlichen Bestimmung oftmals schon der Grundstein für eine spätere Überlastung 
und Überforderung von MitarbeiterInnen gelegt.  
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Viele Unternehmen haben die Eigenschaft, meist erst dann zu reagieren, wenn ihnen 
Kosten entstehen – sie sollten also bei Krankenständen oder bei vorzeitiger 
Berufsunfähigkeit durch Burnout ihrer MitarbeiterInnen – so ein Mitverschulden durch 
das Nichteinhalten von arbeitsrechtlichen Bestimmungen vorliegt – verstärkt zur Kasse 
gebeten werden.  

Derzeit wird ja der Großteil der anfallenden Kosten von der Allgemeinheit getragen, 
und damit ist für die Unternehmen der Handlungsbedarf nicht in jenem Ausmaß 
gegeben, der wünschenswert wäre.  

Meine Metapher dazu: Dort wo die Lawine losgetreten wird, liegt primär die 
Verantwortung, nicht dort, wo sie dann niedergeht und alles wieder mühsam aufgebaut 
wird – wenn ein Wiederaufbau dann überhaupt noch möglich ist!  

Derzeit erlebe ich – speziell im Sozialbereich – eher eine zusätzliche Verschärfung der 
Situation.  

Denn genau in der Beziehungsarbeit mit Menschen wird es kaum möglich sein, „Dienst 
nach Vorschrift“ zu machen, der aber von politischen Entscheidern, die in der Regel 
auch als Kostenträger agieren, durch die ständige Kürzung von Subventionen forciert 
wird. Geschäftsführungen stehen mit dem Rücken zur Wand und haben kaum noch 
autonome Entscheidungsbefugnis.  

Gegen sie richten sich aber Aktionen und Demonstrationen der Gewerkschaft, wenn 
sie im Rahmen von Kollektivvertragsverhandlungen sich nicht gleich an die 
prozentuellen Gehaltserhöhungsforderungen der Gewerkschaft annähern wollen – 
weil sie wissen, dass sie genau diese Prozenthöhe von den Kostenträgern – trotz 
bestehender Leistungsverträge mit diesen, die auf Basis der bestehenden 
kollektivvertraglichen Entlohnung abgeschlossen wurden – niemals erhalten werden 
und sie damit mehr Geld ausgeben müssen als sie erhalten!   

Die Machtposition der politischen Kostenträger ist (noch) unbeschränkt, es gibt keine 
Augenhöhe, die Einrichtungen werden lediglich als Empfehlsempfänger 
wahrgenommen. 

Wirklicher Widerstand der Unternehmensleitungen der privaten Sozialeinrichtungen ist 
wenig wahrnehmbar: Im Rahmen der Leistungsverträge wurde – wie bereits erwähnt 
- auch vereinbart, dass diese nur dann konkret kostenmäßige Wirksamkeit entfalten, 
wenn „die erforderlichen finanziellen Mittel“ vorhanden sind.  

Und dass von den Gegebenheiten massive grundsätzliche Unterschiede zwischen 
Wirtschaftsbereich und Sozialbereich anzutreffen sind, die eine unterschiedliche 
Herangehensweise erforderlich machen würden, wird damit erfolgreich und beharrlich 
negiert. 

Für mich wesentlich entscheidender wäre: Wie sieht die Gestaltung des 
Arbeitsalltages von DienstnehmerInnen konkret aus, aber das ist kaum Thema für die 
Gewerkschaft.  

Ob 0,2 Prozentpunkte mehr oder weniger Gehaltserhöhung vereinbart sind, ist 
vermutlich leichter verkraftbar als die vielen persönlichen Schicksale, welche die 
Abstinenz von verbindlichen gesetzlichen Bestimmungen bedeutet. 
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Zurück noch zu meiner Ausbildung als Supervisor: Spätestens dann, wenn die 
finanziellen Rahmenbedingungen in Unternehmen enger und enger werden, haben  
Erkenntnisse im Rahmen von supervisorischen Aktivitäten natürlich Bedeutung für 
Klarheit und Überblick.  

Doch greifen diese dann letztlich ins Leere, wenn sie auf eine Situation stoßen, in der 
finanzielle Fakten eine neue Realität geschaffen haben!  

Was bleibt, ist dann die Möglichkeit darüber zu reflektieren, wie man sich dieser neuen 
Realität gegenüber absichern und schützen kann, um keine Schädigung zu erleiden!  

„Burnout ist die Klimaerwärmung am Menschen“, hat meine Kollegin Martina Süss 
vermutlich nicht nur einmal gemeint. Ein generelles Umdenken in unserer endlichen 
Welt tut not!  

Unendliches Wachstum und Beschleunigung können und werden nicht funktionieren! 
Und wir können nicht darauf warten, dass das jemand für uns tut – wir müssen selbst 
Handeln.  

Wir alle sind die Gesellschaft … wir haben selbst die Verantwortung für uns und unser 
Handeln wahrzunehmen!  

Diese Verantwortung ist an niemanden delegierbar! Wir haben uns alle selbst wichtig 
und ernst zu nehmen!  

Es schützen uns keine Gesetze … und schon gar keine Politiker! 

In unserer gesellschaftlichen Ideologie wird Endlichkeit tabuisiert. Wir tun so als gebe 
es keine Grenzen! Burnout spiegelt auf der individuellen Ebene unser kulturelles 
Muster, welches Begrenzungen leugnet!  
 
Burnout ist also auch eine Chance auf Kulturveränderungsprozesse! 
 
„Wie stelle ich sicher, dass ich nie ein Burnout bekomme?“ Der Buchautor und 
Klinikleiter Andreas Hillert schildert, dass er auf diese Frage nur eine einzige Antwort 
parat hat – „Nehmen Sie sich Zeit für sich selbst und stellen Sie sich folgende 
persönliche Frage – Wie stelle ich mir ein glückliches, erfülltes Leben vor?“. Wenn Sie 
die Antwort formuliert haben und sich dieses Ziel bewusst vor Augen halten, werden 
Sie kaum in Gefahr kommen, mit Burnout konfrontiert zu werden! 
 
 
CA, 09.06.2016  
 
 


	2-Teiliges Radioessay „Überleben in einer ver – rückten Arbeitswelt“

	Radiolink Teil 1: https://cba.fro.at/317733   

	Radiolink Teil 2: https://cba.fro.at/317756

	Am Samstag, den 09. April 2016, war ich als Referent zum 2. Linzer Burnout-Symposium im Neuen Rathaus in Linz-Urfahr eingeladen um genau zu diesem Thema zu referieren. Nachdem mein Vortrag als Abschlussvortrag am Abend angesetzt war, hatte ich tagsüber genügend Zeit, den Vorträgen anderer Referenten und ReferentInnen zuzuhören. 

	Und – ich muss ehrlich gestehen – als ich um 16.50 Uhr ans Mikrophon trat, suchte ich um etwas Orientierung. Denn: Mein persönlicher Eindruck des Tagesverlaufes hatte mir zur Thematik Burnout ein Bild vermittelt, welches zu meiner jahrelangen Erfahrung, zu meinen aktuellen Wahrnehmungen und Erkenntnissen so nicht recht passen wollte: 

	Die Referate der unterschiedlichsten Fachleute beleuchteten diverse Zugänge zu diesem gesellschaftspolitischen Phänomen … und es entstand für mich der Eindruck: „Alles gut im Griff“ – hier das Problem, da die fachlich adäquaten Problemlösungsansätze. Als dann noch ins Spiel kam, dass die einzelnen Unternehmen im Regelfall absolut bemüht sind, für ihre MitarbeiterInnen mit Burnout-Problematik alles zu tun, um sie nach entsprechenden Krankenstandszeiten auf alle Fälle wieder gut in das Arbeitsleben integrieren zu können und dabei auch für Maßnahmen und Strategien jedweder Art bereit sind, und ganz zentral das Wohlbefinden der MitarbeiterInnen im Focus der Unternehmen steht, begann ich mich langsam zu fragen, von welcher Welt hier gesprochen wird. 

	Ganz sicher nicht von jener, die ich kenne, seitdem ich mich intensiv mit Themen wie Belastung und Überlastung auseinandersetze. Selbstverständlich ist es löblich, wenn eine Burnout-Problematik passgenau wieder aufgelöst wird – aber das ist – wiederum von meinem persönlichen langjährigen Eindruck wohl nicht unbedingt allzu oft der Fall.

	Menschen, die dem ständig zunehmenden Druck nicht mehr gewachsen sind, landen überwiegend auf dem Abstellgleis einer Berufsunfähigkeits- bzw. Invaliditätspension. Nicht umsonst hat bereits im September 2010 im Rahmen einer Informationsveranstaltung der Pensionsversicherung in der Kürnberghalle in Leonding der stellvertretende Chefarzt Dr. Pirich damals intensiv an die zahlreich anwesenden Geschäftsführungen wie Personalvertretungen appelliert, auf die Arbeitsrahmenbedingungen ihrer MitarbeiterInnen zu achten und ihre Verantwortung dafür bewusst wahrzunehmen. 

	„Wir schaffen die vielen Frühpensionierungen volkswirtschaftlich nicht mehr“, meinte er – laut einer internen Statistik der Pensionsversicherungsanstalt war damals ersichtlich geworden, dass die gezielten 6-wöchigen Rehaaufenthalte für Menschen mit psychiatrischen Diagnosen in den Einrichtungen der PVA nicht den gewünschten Erfolg erzielen. 80 % jener Personen, die im Laufe der damals letzten 10 Jahre einen solchen speziellen Aufenthalt absolviert hatten – bei dem das Ziel gesetzt war, alles Menschenmögliche zu tun, um eine Rückkehr in den Arbeitsprozess wieder zu erreichen – blieben trotz intensivster therapeutischer Anstrengungen und Bemühungen auf der Strecke und wurden letztlich pensioniert. „Ist der Zug einmal abgefahren“ – meinte Pirich seinerzeit die Erfahrungen der Pensionsversicherungsanstalt zusammengefasst – „dann ist er offensichtlich nicht mehr zu stoppen“.

	Über 30 Prozent der krankheitsbedingten Frühpensionen in Österreich gehen auf psychische Störungen zurück. Jährlich nehmen rund 900.000 Menschen das Gesundheitssystem wegen einer psychiatrischen Diagnose in Anspruch. Die Dunkelziffer der tatsächlich Erkrankten liegt weit höher!

	Deshalb war es mir bei meinem Abschlussvortrag am Abend ganz wichtig, in meine Worte  bewusst einen Gegenpol zum tagsüber Gehörten zu vermitteln …

	Angekündigt war mein Vortrag „Überleben in einer ver – rückten Arbeitswelt“ im Programm wie folgt:


